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Spanien. Venischland und Frankeich
Von unserem spanischen Berichterstatter

Madrid, den 5. November 1932.
Es gibt noch Überraschungen in Spanien ! Vier Wochen

lang hatte die franzosenfreundliche Presse, im Einklang mit
der spanischen Linkspresse, Stimmung für den Besuch des
französischen Ministerpräsidenten Herriot gemacht. Wie auf
ein Stichwort hin fiel diese Presse, der man unter Primo
de Rivera nicht nur ideelle, sondern mehr noch materielle Be¬
ziehungen zu Frankreich vorwarf , über Deutschland her und
bezichtigte es der Kriegshetze und eines angeblich wieder¬
erstandenen „alldeutschen" Imperialismus . General Maginot
hatte den französischen Staatsbesuch stimmungsmäßig gut
vorbereitet, in Paris baute man übrigens auf den Dank der
durch die Revolution zur Herrschaft gelangten Kreise, die
jahrelang das französische Exil genossen hatten.

Und nun ist alles anders gekommen. Herriot ist ans-
gepsiffen worden, wie noch niemals ein Staatsmann in Spa¬
nien. Während seiner Rede drang von der Straße her der
Ruf der demonstrierenden Studenten in die eleganten Räume
der französischen Botschaft, wo Botschafter Herbette einen
feierlichen Presseempfang vorbereitet hatte : „Nieder mit dem
Imperialismus !" und „Es lebe die Neutralität !" Die weni¬
gen Rechtszeitungen, die etwas im Verborgenen blühen, hat¬
ten auf einmal wieder Leser, als sie die Hintergründe des
französischen Besuches enthüllten . Und die Anhänger der
Monarchie, deren es mehr gibt, als man nach dem kampflosen
Abtreten Alfons XIII- und dem kläglichen Scheitern des San-
jurjo -Putsches vermuten sollte, trugen ihre grüne Kravatte
noch einmal so stolz. Nebenbei: dieser grüne Schlips, das ist
auch so eine Angelegenheit, die man nur verstehen kann, wenn
man lange in Spanien weilte und den Volkscharakter kennt.
Die Farbe grün , sie heißt auf spanisch „Verde". „V.E.R .D.E."
aber heißt gleichzeitig der Kriegsruf der Monarchisten, wenig¬
stens in seiner Abkürzung, während er im Original lautet:
„Vivi el re d'Espana !" Die „Grünen ", das sind also die
Monarchisten, jeder weiß es, und jeder ehrt die Gesinnung
voller Ritterlichkeit, auch wenn er selber bereit ist, sich für die
junge spanische Republik in Stücke hacken zu lassen.

Alfons XIII- hatte im Weltkrieg die spanische Neutralität
musterhaft gewahrt . Spanien war einer der wenigen Staa¬
ten, in denen die Armee offen mit dem schwerbedrohten
Deutschland sympathisierte. Elemenceau stellte sogar 1919 die
Behauptung auf, es habe ein deutsch-spanischer Geheimvertrag
bestanden, der Spanien zum Kriege gegen Frankreich ver¬
pflichtete, falls die Märzoffensive des Jahres 1916 die Eng¬
länder vom Festland vertreiben und die französische Front
zum Einsturz bringen würde. Wie dem auch gewesen sein
mag, der zumindest nicht profranzöstsche Kurs Spaniens
wurde fortgesetzt unter Primo de Rivera , der mit dem Ita¬
lien Mussolinis , — Frankreichs Todfeind im Mittelmeer —,
ein Schutz- und Trutzbündnis eingegangen war . Was lag
naher als die Hoffnung , daß die spanischen Republikaner nun
als Antipoden Primos sofort in andere Lager schwenken und
sich mit Haut und Haaren dem republikanischen und angeblich
ach so demokratischen Frankreich verschreiben würden ? War
es nicht der spanische Demokrat Masco Jbanez gewesen, der
dem Feindbund den großen antideutschen Hetzroman „Die
apokalyptischen Reiter " geliefert hatte, der allein in den Ver¬
einigten Staaten in einer Millionenauflage verbreitet worden
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Gustav Adolfs Vage

5. Fortsetzung. Von Conrad Ferd. Meyer.
Das Schweigen wurde dem Mädchen unerträglich . „Wo

ist der König, Junker ?" fragte sie mit einer hohen, vor Er¬
regung schreienden Stimme . „Ist verritten . Wird gleich zu¬
rück sein!" antwortete Leubelfing in seiner tiefsten Note.

„Der König bilde sich nur nicht ein, daß ich von dem Her¬
zog lasse", fuhr das leidenschaftliche Mädchen mit unbändiger
Heftigkeit fort . „Ich liebe ihn zum Sterben . Und wo sollte
ich hin? Zu meinem Vater ? Der würde mich grausam miß¬
handeln. Ich bleibe. Der König hat dem Herzog nichts zu
befehlen. Mein Herzog ist ein Reichsfürst." Offenbar plap¬
perte die Angstvolle dem Lauenburger nach, welcher, ob auch
an und für sich ein frevelhafter Mensch, seinen Fürsten¬
mantel, halb im Hohn, halb im Ernst , allen seinen Misse¬
taten umhing.

„Nutzt ihm nichts, Jungfer ", versetzte der Page Gustav
Adolfs. „Reichsfürst hin, Reichssürst her, der König ist sein
Kriegsherr, und der Lauenburger hat zu parieren ."

„Der Herzog", zankte die Slawonierin , „ist von aller-
edelstem Blut , der König aber stammt von einem gemeinen
schwedischen Bauer ." Ihr Freund , der Lauenburger , mochte
ihr das aus dem Bauernkleid Gustav Wasas entstandene Mär¬
chen vorgestellt haben. Leubelfing erhob sich beleidigt und
schritt holzgerade auf die Korinna zu, machte dicht vor ihr
halt und fragte gestreng: „Was sagst?" Auch das Mädchen
hatte sich ängstlich erhoben und fiel jetzt mit plötzlich verän¬
dertem Ausdruck dem Pagen um den Hals : „Teurer Herr!
Schöner Herr ! Helft mir ! Ihr müßt mir Helsen! Ich liebe
den Lauenburger und lasse nicht von ihm! Niemals !" So rief
und flehte sie und küßte und herzte und drückte den Pagen,
dann aber wich sie in unsäglicher Verblüffung einen Schritt
zurück und das seltsamste Lächeln der Welt irrte um ihren
spöttisch verzogenen Mund.

Der Page wurde bleich und fahl. „Schwesterchen", lispelte
die Korinna mit einem schlauen Blick, „wenn du deinen Ein¬
fluß" — in demselben Moment hatte Leubelfing sie mit kräf¬
tiger Linken am Arme gepackt, auf die Knie niedergedrückt
und den Lauf seines rasch ergriffenen Pistols der Schläfe des
kleinen Kopfes genähert . „Drück' los", rief die Korinna halb
wahnsinnig, „und der Lust und des Elends sei ein Ende",
wich aber doch dem Laus mit den behendesten und gelenkig¬
sten Drehungen und Wendungen ihres Hälschens aus.

Jetzt setzte ihr Leubelfing den kalten Ring des Eisens mit¬
ten aus die Stirn und sprach totenbleich, aber ruhig : „Der
König weiß nichts davon, bei meiner Seligkeit." Ein ungläu¬
biges Lächeln war die Antwort . „Der König weiß nichts da-
don", wiederholte der Page, „und du schwörst mir bei diesem
Kreuz" — er hatte cs ihr an einem goldenen Kettchen aus
dem Busen gezerrt — „von wem hast du das? von deiner
Mutter , sagst du? — Du schwörst mir bei diesem Kreuz, daß
auch du nichts davon weißt ! Mach' schnell, oder ich schieße!"

war ? Und galt d'Unamuno , Spaniens repräsentativster Dich¬
ter, nicht als fanatischer Franzosenfrennd?

Aber man hatte weder in Paris noch in den frankreich¬
freundlichen Madrider Redaktionen mit dem Gefühl des spa¬
nischen Volkes für Ritterlichkeit und Großmut gerechnet, man
hatte besonders die spanische Sehnsucht nach einer friedlichen
und neutralen Entwicklung unterschätzt. Man weiß heute in
Spanien , nicht nur in den noch immer deutschfreundlichen
Armeekreisen, daß der nächste Krieg um die Vorherrschaft im
Mittelmeer zwischen Frankreich und Italien ausgetragen wer¬
den wird. Der italienischen Bundesgenossenschaftist man mit
Primos Sturze glücklich entgangen, — sollte man jetzt Frank¬
reich zugestehen, in einem italienisch-französischen Krieg die
französischen Kolonialtruppen durch Spanien zu leiten, um
sie den italienischen U-Booten zu entziehen? Um nicht mehr
und nicht weniger ging es tatsächlich bei diesem Besuch des
großen „Abrüstungsfanatikers " Herriot : Spanien sollte das
Durchmarschrecht gewähren!

Aber in Spanien kennt man aus dem gemeinsamen Ma¬
rokkofeldzug her französische Versprechungen auf eine gemein¬
same Kriegshilfe. Man verfolgt mit wachen Augen die ita¬
lienischen Luftrüstungen , man will den Frieden und man
sieht in der strikten Neutralität den einzigen Schutz für die
spanische Zukunft . Der erste kalte Guß für Herriot bedeutete
dann auch, noch vor Antritt seiner Reise, die Rede des spani¬
schen Ministerpräsidenten in Santander , in der er den Ausbau
einer unabhängigen und starken Wehrmacht forderte, um die
Neutralität nach allen Seiten hin aufrechterhalten zu können.
So gewannen die Straßenkundgebungen ihren tiefen Sinn.
Auf einmal glaubte das einfache spanische Volk die Hetzmär¬
chen über die deutschen Geheimrüstungen nicht mehr, es wußte
zu genau, was es mit der französischen Wehrmacht, mit dem
französischen Militärstaat auf sich hatte, und man pfiff Herriot
ganz einfach aus.

Herriot und sein Botschafter Herbette wurden durch die¬
sen Umschwung der Volksstimmung ungeheuer überrascht.
Herbette, wohlerzogener Diplomat der alten Schule, wenn
auch erbitterter Gegner Deutschlands, wahrte das Gesicht.
Herriot aber verlor die Nerven, er begann ganz einfach zu
schimpfen. Er brachte es fertig, als ihn der Chefredakteuer
der Zeitung „El Liberal " auf die französische Starrheit hin¬
sichtlich des Versailler Diktats und die Aufrechterhaltung der
Deutschland diffamierenden Kriegsschuldlüge hin stellte, mit
unbedachten Schmähungen zu antworten , die gerade in Spa¬
nien als Beweis eines denkbar schlechten Gewissens gelten.
„Frankreich ist überfallen, besetzt und verwüstet worden ! Es
hat für seine Freiheit gekämpft! Stellen Sie sich vor, Spa¬
niens Städte Barcelona , Saragossa und Burgos seien dem
Erdboden gleichgemacht worden? Was dann?

Nun , in Spanien kennt man den Anteil der Delcassö, der
Clemenceau und Poincarä am Kriege. In Spanien erinnert
man sich der 20 Milliarden , die zur Militarisierung des despo¬
tischen Zarentums nach Rußland geflossen sind. Und in Spa¬
nien erinnert manche Stadtruine noch an den zwölfjährigen
Vernichtungskampf, den Napoleon gegen Spanien geführt hat.
Herriot hat als Gast Spaniens Deutschland, mit dem Spanien
niemals einen Konflikt hatte, gröblichst beschimpft. Das geht
gegen die Nationalauffassung von Stolz und Würde, das
konnte nur durch neue Kundgebungen beantwortet werden.
Herriot hat für Frankreich auf spanischem Boden eine Schlacht
verloren . Ueber seine Verdächtigungen, Deutschland unter¬
hielte eine Haßpropaganda auf spanischem Boden, ist jeder
einsichtige Spanier auch der republikanische und im Prinzip

Aber der Page senkte seine Waffe, denn er vernahm Roß¬
gestampf, das Gerassel deS militärischen Saluts und die
treppansteigenden schweren Tritte des Königs. Er warf noch
einen Blick auf die sich von den Knien erhebende Korinna,
einen flehenden Blick, in welchem zu lesen war, was er nie
ausgesprochen hätte : „Sei barmherzig ! Ich bin in deiner
Gewalt ! Verrate mich nicht! Ich liebe den König !"

Dieser trat ein, ein anderer Mann , als er vor zwei Stun¬
den verritten war , streng wie ein Richter in Israel , in hei¬
liger Entrüstung , in loderndem Zorn , wie ein biblischer Held,
der ein himmelschreiendes Unrecht aus dem Mittel heben
muß, damit nicht das ganze Volk verderbe. Er hatte einem
empörenden Auftritt , einer ekelerregenden Szene beigewohnt:
der Beraubung eines vor dem Friedländer in das schwedische
Lager flüchtenden Haufens deutscher Bauern durch deutschen
Adel unter Führung eines deutschen Fürsten.

Die Herren hatten im Gezelt eines der Ihrigen bis zur
Morgendämmerung gezecht, gewürfelt, gekartet. Ein Aben¬
teurer zweifelhaftester Art , der Bank hielt, hatte sie alle aus¬
gebeutelt. Den mutmaßlich falschen Spieler ließen sie nach
einem kurzen Wortwechsel — er war von Adel — als einen
Mann ihrer Gattung unangefochten ziehen, brachen dagegen,
gereizt und übernächtig zu ihren Zelten kehrend, in ein Ge¬
wirr schwer beladener Wagen ein, das sich in einer Lager¬
gasse staute. Der Lauenburger , der, im Vorbeireiten sein
Zelt öffnend, das Nest leer gefunden und seinen Verdacht
ohne weiteres auf den König geworfen hatte , kam ihnen
nachgesprengt und feuerte ihre Raubgier zu einer Tat an,
von welcher er wußte, daß sie, von dem Könige vernommen,
Gustav Adolf in das Herz schneiden würde.

Aber dieser sollte den Frevel mit Augen sehen. Mitten
in den Tumult — Kisten und Kasten wurden erbrochen,
Rosse niedergestocheuoder geraubt . Wehrlose mißhandelt, sich
zur Wehr Setzende verwundet — ritt der König hinein, zu
welchem sich flehende Arme, Gebete, Flüche, Verwünschungen
erhoben, nicht anders als zum Throne Gottes . Der König
beherrschte und verschob seinen Zorn . Zuerst gab er Befehl,
für die mißhandelten Flüchtlinge zu sorgen, dann befahl er
die ganze adelige Sippe zu sich auf die neunte Stunde . Heim¬
reitend, hielt er vor dem Zelt des Generalgewaltigen , hieß
ihn seinen roten Mantel umwerfen und — in einiger Ent¬
fernung — folgen.

In dieser Stimmung befand sich König Gustav, als er
die Beihälterin des Lauenburgers erblickte. Er maß das Mäd¬
chen, deren wilde Schönheit ihm mißfiel und deren grelle
Tracht seine klaren Augen beleidigte.

„Wer sind deine Eltern ?" begann er, es verschmähend,
sich nach ihrem eigenen Namen oder Schicksal zu erkundigen.

„Ein Hauptmann von den Kroaten ; die Mutter starb
früh weg", erwiderte das Mädchen, mit ihren dunkeln seinen
Hellen Augen ausweichend.

„Ich werde dich deinem Vater zurücksenden", sagte er.
„Nein", antwortete sie, „er würde mich erstechen."
Eine mitleidige Regung milderte die Strenge des Königs.

Er suchte für das Mädchen einen geringen Straffall . „Du
hast dich im Lager in Männerkleidern nmgetriebeu, dieses ist

frankreichfreundliche, empört. Wenn Deutschland jetzt außen¬
politisch auf dem Posten ist und ein außenpolitisches Ziel in
der rechten Stunde zu verkünden weiß, das dem Frieden Eu¬
ropas dient, so hat es auf der nächsten Genfer Tagung in
Spanien einen Freund gewonnen.

Hus Well unü I-eben
Ein großer Streit um Nichts gibt in Berlin viel Stoff

zu Witz und Spott . Durch den erhöhten Straßenverkehr ist
der Umbau eines bekannten Platzes nötig geworden. Das
kostet natürlich viel Geld, und die Stadtväter sind fürs Spa¬
ren . Dem Spardiktator kam eine Erleuchtung : Ueber den
Platz fahren ja Straßenbahnen , die Gleise müssen umgelegt
werden ünd auch die Leitungsdrähte . Das ist doch eine An¬
gelegenheit, die die Stadtverwaltung nichts angeht, sondern
die Elektrizitätswerke. Die Elektrizitätswerke jedoch erklären,
daß sie nicht das Bedürfnis hätten, Gleise und Leitung um¬
zulegen, bestände das Bedürfnis bei der Stadtverwaltung,
dann könne sie es tun , müsse es aber auch bezahlen. Ein
Kostenanschlag auf etwa 3,8 Millionen Mark anbei zur gefl.
Kenntnisnahme . Nun streiten die beiden darüber , wer die
Kosten übernehmen muß. Das Komische dabei ist, daß die
Elektrizitätswerke Eigentum der Stadt Berlin sind, und einer¬
lei, wie der Streit ausgeht, die Stadt Berlin es doch be¬
zahlen muß.

Dauerhafte Himmelsschrift. Die Himmelsreklameschreiber
waren in Deutschland eine zwar interessante aber gottlob vor¬
übergehende Erscheinung. Sie konnten am Firmament nicht
festen Fuß fassen, weil ihre Rauchschrift sich zu schnell ver¬
flüchtigt. Jetzt soll ein mexikanischer Chemiker ein Verfahren
erfunden haben, wonach die Rauchbuchstabeneinen vollen Tag
sich in ihrer Form lesbar erhalten . Kein Sturm soll sie ver¬
wischen können. Bewährt sich das Verfahren , dann wird es
Wohl in Deutschland bald wieder losgehen, daß uns jemand
am blauen Himmel Seifen und Zahnpasten anpreist. Mensch¬
liche Macht ist zu schwach, um das zu verhindern , aber das
Finanzamt darin eine neue Steuerquelle ersehen wird, dann
wird das die Schrift schneller erblassen lassen, als Regen und
Sturm.

Der Reichskanzler sorgt auch für Schuhsohlen. Aus Han¬
nover wird folgende Geschichte berichtet, für deren Wahrheit
man sich allerdings nicht verbürgen kann : Eine Wohlfahrts¬
empfängerin hat nur ein Paar zerrissene Schuhe, Sie sandte
die Schuhe an Herrn Reichskanzler von Papen nach Berlin.
Dem Paket legte sie einen Brief bei, in dem es heißt : Ich
übersende Ihnen ein Paar Schuhe, welche reparaturbedürftig
sind, mit der ganz ergebenen Bitte , dieselben den Ausführun¬
gen der Notverordnung entsprechend wieder Instand zu setzen.
Aus der mir zukommenden Unterstützung sehe ich keine Mög¬
lichkeit dazu, hoffe aber, daß Sie , verehrter Herr Reichskanz¬
ler, als Schöpfer dieser Notverordnung einen Weg zur In¬
standsetzung der Schuhe finden werden." Der Reichskanzler
hat einen Weg gefunden und die Frau hat jetzt reparierte
Schuhe. Der Reichskanzler ließ das Paket nebst Brief über
das zuständige Ministerium an den Bezirksfürsorgeverbanv in
Hannover schicken und das dortige Wohlfahrtsamt hat die
Schuhe besohlen lassen. Man muß davor warnen , daß die
resolute Art der Frau in Hannover nachgeahmt wird, denn
in Deutschland gibt es leider sehr viel Leute, denen der heran¬
nahende Winter mit Rücksicht auf die durchgelaufenen Schuh¬
sohlen große Sorge bereitet. Es geht doch nicht an, daß der

verboten", beschuldigte er sie.
„Niemals ", widersprach die Korinna aufrichtig entrüstet,

„nie beging ich diese Zuchtlosigkeit."
„Aber", fuhr der König fort , „du brichst die Ehe und

machst eine edle junge Fürstin unglücklich."
Eine rasende Eifersucht loderte in den Auaen der Slawo¬

nierin . „Wenn er nun mich mehr, micht allein liebt, was kann
ich dafür ? was kümmert mich die andere?" trotzte sie weg¬
werfend. Der König betrachrete sie mit einem erstaunten
Blicke, als frage er sich, ob sie je in eine christliche Kinder¬
lehre gegangen sei.

„Ich werde für dich sorgen", sagte er dann . „Jetzt be¬
fehle ich dir : Du lässest von dem Lauenburger auf immer
und ewig. Deine Liebe ist eine Todsünde. Wirst du ge¬
horchen?" Sie hielt erst mit zwei lodernden Fackeln, dann mit
einem festen starren Blick den des Königs aus und schüttelte
das Haupt . Dieser wendete sich gegen den Generalgewaltigen,
der unter der Türe stand.

„Was soll der mit mir ?" frug das Mädchen schaudernd.
„Jst 's der Henker? Wird er mich richten?"

„Er wird dir die Haare scheren, dann bringt dich der
nächste Transport nach Schweden, wo du in einem Äesse-
rungshause bleibst, bis du ein evangelisches Weib geworden
bist."

Ein heftiger Stoß von wunderlichen Befürchtungen und
unbekannten Schrecken warf das kleine Gehirn über den Hau¬
fen. Ein geschorenes Schädelchen, welche entehrende, beschä¬
mendere Enthlößung konnte es geben! Schweden, das eisige
Land mit seiner Winternacht , von welchem sie hatte fabeln
hören, dort sei der Eingang zum Reiche der Larven und Ge¬
spenster! Besserung? Welche ausgesuchte grausame Folter be¬
deutete dieses ihr unbekannte Wort ? Ein evangelisches Weib?
Was war das, wenn nicht eine Ketzerin? Und so sollte sie zu
alledem noch ihres bescheidenenhimmlischen Teiles verlustig
gehen? Sie , die keine Fasten brach und keine fromme Hebung
versäumte ! Sie ergriff das Kreuz, das an dem 'errissenen
Kettchen niederhing, und küßte es inbrünstig.

Dann ließ sie die irren Augen im Kreise laufen . Diese
blieben auf dem Pagen haften und Rachelust flammte darin
auf. Sie öffnete den Mund , um den König, welcher sie des
Ehebruchs geziehen, gleicherweise einen Ehebrecher zu schelten.
Dieser stand ruhig beiseite. Er hatte den Brief des Pagen in
die Hand genommen und durchflog denselben mit nahen
Blicken. Seine aufmerksamen Züge, deren aus Gerechtigkeit
und Milde gemischter Ausdruck etwas Majestätisches und
Göttliches hatte , erschreckten die Korinna ; sie fürchtete sich da¬
vor als vor etwas Fremdem und Unheimlichem. Das wild¬
wüchsige Mädchen, welches jedes von einer faßlichen Leiden¬
schaft verzogene Männerantlitz richtig beurteilte, ohne davor
zu erschrecken, wurde aus dieser veredelten menschlichen Miene
nicht klug. Sie mochte den König nicht länger anseheu. „Am
Ende", dachte sic, „ist der Schneekönig ein gefrorener Mensch,
der die Nähe des Weibes und die ihn heimlich umschleichende
Liebe nicht spürt . Ich könnte das junge Blut verderben!
Wozu aber auch? Und dann — sie liebt ihn ."

(Fortsetzung folgt.)



Chef der deutschen Reichsregierung etwa täglich aus allen
Teilen des Reiches zerrissene Schuhe zum Besohlen zuge¬
schickt bekommt. Für die Erwerbslosen wäre es schade um das
Porto , sie werden sich daher besser gleich an das zuständige
Wohlfahrtsamt wenden, das jedem Arbeitslosen die Schuhe
besohlen läßt , der selbst dafür die Mittel nicht anfzubringen
vermag.

Der Rückgang des Milchverbrauchs ist auch ein Notkapitel
unserer Zeit. Es heißt : Not in der Stadt , ist Not auf dem
Land. Die Richtigkeit dieses Wortes merkt besonders die
deutsche Milchwirtschaft, die als erste den Druck der Not zu
spüren bekommt. Die Stadtbevölkerung, die stch emschränken
muß, streicht von der Liste des täglich Notwendigen zuerst die
Milch, weil sie den Mlchgenuß für entbehrlich hält . Milch ist
dann kein Nährmittel mehr, sondern ein Luxus, den stch der
Großstädter mir noch in medizinischen Dosen gestattet. Im
Laufe des letzten Jahres ist der Milchverbrauch katastrophal
gesunken. Trotz aller Maßnahmen , die eine Hebung des Ver¬
brauchs erzielen sollten, trat ein ständiger Rückgang ein, der
noch viel größer wäre, wenn nicht durch die Einrichtung von
Milchtrinkstnben ein neues Absatzgebiet erschlossen worden
wäre. In der Reichshauptstadt wurden im abgelaufcnen Jahr
durchschnittlichtäglich eine Million Liter Milch verkauft, mit
anderer: Worten , fünf Berliner Einwohner teilen sich täglich
in einen Liter Milch. In andern Städten zeigt die Statistik
denselben geringen Milchumsatz.

Vom Schmngglerkrieg. Wie bekannt, nimmt der Schmug¬
gel an der deutschen Westgrenze immer gefährlichere Formen
an . Anstelle des Einzelschmuggels ist der Masseuschmuggel
getreten. Die Schmuggler durchbrechen in großen Haufen den
Kordon der Zollbeamten und suchen in der Verwirrung mit
ihrer Beute zu entkommen. Im letzter: halben Jahr hat die
deutsche Zollverwaltung mehr als 300 Kraftwagen, 200 Kraft¬
räder und 3000 Fahrräder , die zum Schmuggel benutzt worden
waren, enteignet. Die beschlagnahmten Antos sind zum Teil
gepanzert und mit Maschinenpistolen und Gewehren ans¬
gerüstet. Die Fahrzeuge wurden fast sämtlich an der Tausend-
kilometergrenze des Westens aufgebracht. Im vergangenen
Jahr wurden allein in den Finanzbezirken Köln, Düsseldorf,
Hannover und Münster über 50000 Straffälle wegen Schmug¬
gels verhandelt. Jetzt werden Versuche mit einer „Elektrischen
Grenzsperre" gemacht, von der man sich eine durchgreifende
Bekämpfung des Schmugglerwesens an unübersichtlichen
Grenzstellen verspricht.

Ein Kind aus Mitleid getötet. In der ostböhmischen Stadt
Pardubitz hat sich dieser Tage ein schreckliches Drama abge¬

spielt, das seinen Anfang in der benachbarten Provinzstadt
Chrndin nahm. Der 14jährige Sohn Peter des Professors der
Lehrerbildungsanstalt in Chrndin , Pochobradskh, ein Schüler
der dritten Klasse der dortigen Realschule, machte zri Hanse
chemische Experimente. Plötzlich explodierte eine Phosphor-
mischnng und der Junge brach mit entsetzlichen Verletzungen
zusammen. Der linke Arm war vollständig verstümmelt, das
Gesicht in schrecklicher Weise zerrissen und der Körper des
Jungen mit schweren Wunden bedeckt. Der unglückliche Knabe
wurde sofort in das Krankenhaus der Stadt Pardubitz über¬
führt , wo ihm eine Hand amputiert und ein Äuge exstirviert
werden mußte. Die Eltern verständigten sofort ihre Ver¬
wandten in Prag , den praktischen Arzt Dr . Klafter und dessen
Gattin , gleichfalls eine Aerztin , die mit ihm gemeinsam eine
Praxis in Prag betrieb. Frau Dr . Salusch-Klafter war eine
Schwester der Frau Pochobradskh. Frau Salusch-Klafter und
ihr Mann fuhren sofort im Auto nach Pardubitz und eilten
ins Spital zu ihrem Neffen. Das ärztliche Ehepaar betrach¬
tete den Zustand des jungen Pochobradskh als gänzlich hoff¬
nungslos . Was sich nun im folgenden abgespielt hat , ist noch
nicht ganz geklärt. Sicher ist, daß Frau Dr . Salusch-Klafter
das Krankenhaus verließ, in Pardubitz in einem Geschäft einen
Revolver kaufte, in das Krankenhaus zurückkehrte und dort
mit fünf Revolverschüssen dem Leben des unglücklichen jungen
Pochobradskh ein Ende bereitete. Frau Salusch-Klafter wurde
sofort von den Wärtern festgenommen. Sie gab an, daß sie
ihren Neffen, den sie überaus liebe, aus Mitleid getötet habe,
um ihu nicht länger leiden zur sehen. Jrn Laufe des Tages
wurde Frau Salusch-Klafter und ihre Schwester, die Gattin
des Professors Pochobradskh und Muttter des Jungen , ver¬
haftet und ins Gerichtsgefängnis eingeliefert.

Wie wird das Weihnachtsgeschäft? Im Geschäftsleben
muß man an das Weihnachtsgeschäft denken schon bevor der
Herbst die Blätter färbt . Als Auftakt für das Weihnachts¬
geschäft galt in früheren normalen Zeiten die Leipziger
Herbstmesse. Die Einzelhändler kamen nach Leipzig und tätig¬
ten die Abschlüsse für den Weihnachtsbedarf. In diesem Jahr
wurden aber Wcihnachtsaufträge nur in ganz geringem
Umfange vergeben. Es ist dies die Folge der allgemeinen
geschäftlichen Unsicherheit, die niemandem mehr gestattet, auf
Monate hinaus zu disponieren . Selbst größte Firmen wagen
es nicht, sich für das Weihnachtsgeschäftheute schon zu enga¬
gieren, trotzdem keine Anzeichen dasür vorliegen, daß die
Preise weiter fallen könnten. Ihre Bedeutung als wirtschaft¬
liche Einleitung des Weihnachtsfestes und als Stimmungs¬
barometer für die Beurteilung der geschäftlichen Aussichten
hat die Leipziger Herbstmesse eingebüßt.

Das war das Ende
Vom WaffenWMland bis Versailles

3. Von Krnno Lrelim
Endlich, um elf Uhr, betrat Oberst Heye, seit Oberstleut¬

nants Wetzells Ablösung Chef der Operationsabteilung , das
Zimmer. Nun sollte man endlich erfahren , weshalb man
hier war . Die Offiziere stellten sich im Halbkreis auf.

„Im Aufträge des Feldmarschalls heiße ich Sie hier
willkommen", begann Heye mit schriller, überlauter Stimme.
„Der Feldmarschall wollte Sie selbst begrüßen, aber er ist
unabkömmlich, er hat eben mit Seiner Majestät eine drin¬
gende, unaufschiebbare Besprechung."

Der Oberst strich sich kurz über den Bart , das war dieBegrüßung , aber jetzt kommt der ernste Teil.
„Sie wissen alle, daß die Lage sehr ernst ist. Die Heimat

drängt um jeden Preis zum Waffenstillstand. Von Kiel aus¬
gehend, haben die Ausschreitungen von verschiedenen Orten
aus auf die Etappe übergegrifsen. An den großen Bahn¬
knotenpunkten spielen sich die unliebsamsten Ereignisse ab.
Eine Menge von Drückebergern, die nicht wieder an die
Front wollen, ziehen das Plündern und Stehlen ihrer be¬
schworenen Pflicht vor. Die Festungen sind bereits in der
Hand der Aufständischen, gegen die wir daher nicht mit in
Eile zusammengerafften Formationen Vorgehen können. Eine
für besonders zuverlässig gehaltene, zum Schutze des Großen
Hauptguartiers gegen Aachen und Köln vorgeschobene Divi¬
sion kündigte ihren Offizieren den Gehorsam; die Aachen
gegenüberliegenden Landsturmabteilnngen mußten abbefoh¬
len werden, da sie sonst eigenmächtig ihre Posten verlassen
hätten ."

Oberst Heye machte eine kleine Pause , die Offiziere, die
von der Front kamen und bisher nur allerlei Gerüchte ver¬
nommen hatten, waren über das, was sie hier solcherart be¬
stätigt hörten, fassungslos.

„Ich habe Ihnen daher folgende Fragen vorzulegen",
fuhr Heye in seiner niederschmetternden Darlegung fort, „die
jeder der Herren für sich nachher beantworten soll. Ich mache
aber schon jetzt aufmerksam, daß darüber nicht gesprochen
werden darf, auch nicht mit Ihren Offizieren, wenn Sie wie¬
der an die Front zurückgekehrt sein werden. Sie werden
nachher dem rangältesten General unter Ihnen durch Hand¬
schlag geloben, daß Sie unverbrüchliches Schweigen bewahrenwerden."

Oberst Heye nahm ein Papier heraus , winkte der: Kreis
dichter an sich heran und verlas:

„1. Wie steht die Truppe zum Kaiser?
Wird es möglich sein, daß der Kaiser an der Spitze der

Truppen die Heimat im Kampfe wiedererobert?
2. Wie steht die Truppe zum Bolschewismus? Wird sie
den Kampf mit der Waffe gegen die Bolschewiken in der

eigenen Heimat aufnehmen?"
Die Offiziere blickten einander an, sie trauten ihren

Ohren nicht. Was sollte das alles heißen? War nicht vor
drei Tagen erst ein Armeebefehl hinausgegangen ? „Für dieArmee, in der jeder Angehörige dem Kaiser den Fahneneid
geschworen hat, gibt es keine Kaiserfrage. Was auch kom¬
men mag, die Armee wird ihren Treueid halten, sie braucht
dazu nur ihre unerschütterliche Ueberzeugung." Wellten
Worte in diesen Tagen so schnell? Was auch kommen mag?
Was war denn, zum Teufel, gekommen? Unerschütterliche
Ueberzeugung? Was ist denn noch unerschütterlich, wenn ein
Armeebefehl nach drei Tagen verhöhnt wird!

Während Oberst Heye noch ein paar Worte von gewis¬
senhafter Prüfung sprach, erschienen lautlos eine Reihe von
Generalstabsoffizieren, blaß von Zimmerluft , müde von
Ueberanstrengung — mit weinroten Streifen an den Hosen
und verlegen gesenkten Blicken — und hinter ihnen kam,
mastig und schwer, mit schleppendem Schritt , grauem Antlitz,
als wäre er schon langst gestorben, Feldmarschall Hinden-
burg selbst, geleitet von General Grüner . Der Feldmarschall
ließ seine rotgeränderten Augen kurz über die versammeltenOffiziere wandern.

„Näher, bitte !"
Es wurde atemlos stille.
„Ich begrüße Sie . Ich hätte Sie lieber zu einem andern

Anlaß hier begrüßt. Ich war während dieser schweren Kämpfe

Lopzniglrt Verlag Piper, lKüneben
in Gedanken bei Ihnen . Ich danke Ihnen , für all das Un¬
sagbare, was Sie geleistet haben. Ich habe Sie als Vertreter
unserer braven, schwerringenden Truppen hierhergebeten."

Dann blickte der Feldmarschall sich nach allen Seiten um,
auch Generaladjutant von Wessen, der mit Hindenburg ge¬
kommen war, wandte seinen greisen Falkenkopf nach allen
Seiten . Vor jeder Tür stand ein Generalstabsoffizier, das
Zimmer war ein versiegelter Brief.

Die Frontoffiziere spürten, daß hier etwas vor stch ging,
was sich vor der Welt zu verbergen hatte, sie sahen Hinden¬
burg leicht schwanken, aber der Feldmarschall hielt sich doch
aufrecht:

„Die Lage an der Front kennen Sie , sie ist ernst, aber
nicht verzweiflungsvoll. In der Heimat allerdings ist sie sehr
bedenklich. Die Heimat verlangt den Rücktritt des Kaisers."
Der Feldmarschrll mußte tief Atem schöpfen, keiner der Offi¬
ziere wagte es, ihm ins Auge zu sehen. „Gibt uns aber das
Heer die nötige Sicherheit, so hoffen wir, diese Forderung
abwenden zu können. Darüber nun sollen Sie sich, wie
Ihnen Herr Oberst Heye Wohl schon gesagt hat , äußern . Für
Seine Majestät handelt es sich darum, ob Sie an der Spitze
des ganzen Heeres nach Berlin ziehen und sich dort die
Kaiser- und KönigSkrone holen kann. Dazu muß aber die
Armee, im Angesichte des Feindes, der uns natürlich nicht
von den Fersen weichen wird, kehrt machen und im Fuß¬
marsch in ein, zwei Wochen nach Berlin ziehen, denn die
Bahnen sind durch Transporte überlastet und durch Drücke¬
berger unbrauchbar gemacht. Wie wir die Armee verpflegen
werden, da Aufständische die Magazine plündern und die
Festungen besetzen, wissen wir noch nicht, können wir noch
nicht übersehen. Von Ihnen , deren Obhut die braven Front¬
truppen anvertraut sind, erwarte ich in dieser ernsten Lage,
daß Sie unter Einsatz Ihrer ganzen Persönlichkeit alles tun
werden, die Disziplin Ihrer Leute stramm zu halten . Jeden
von Ihnen mache ich persönlich dafür verantwortlich, daß Sie
Ihre Pflicht bis zum allerletzten erfüllen werden, wie auch
ich dies zu tun gelobe."

Dem siebenundsiebzigjährigen Generaloberst von Wessen
kollerten die Tränen über die faltigen Wangen, er hatte un¬
ter drei Kaisern des Reiches Aufstieg erlebt und sah nun,
wie sich der Abgrund , alles zu verschlingen, vor ihm öffnete.
General Gröners Gesicht verriet keine Bewegung.

„Ich stelle mich an die Spitze des Heeres mit dem heu¬
tigen Tage", schloß Hindenburg, „und ich werde es, was
immer kommen mag, ungeachtet jeden Widerstandes, sicher

wieder in die Heimat zurückführen."
Der Feldmarschall reichte dem rangältesten General der
heranbefohlenen Offiziere die Hand, grüßte die andern Her¬
ren stumm und ließ sie wieder allein zurück in jenem Spiegel¬
saal, in dem früher einmal Herren im Frack und Damen im
Abendkleid das Glück der Karten versucht hatten.

Die Schritte verhallten, die Sporen verklirrten . D'a stan¬
den nun die aus der großen Zähl als die besten ausgewählten
Offiziere und schämten sich voreinander, als hätten sie etwas
unausdenkbar Schmachvolles hinter verschlossenen Türen er¬
lauscht. Müdigkeit überkam sie auf einmal, Hunger , Sehn¬
sucht nach Ruhe — ja, so steht die Ruhe aus , wenn die Halb¬götter die Nerven verloren haben.

Einige Offiziere sinken arif Stühlen in sich zusammen —
denn dies war eine weite Reise, die weiteste, die ein Soldat
antreten kann, den endlosen Weg der Schande. Nicht mehr
Führer sind sie, die den Tod verteilen durften und denen
doch vertraut wurde, wenn sic beim Schein der kleinen
Taschenlampehinter einem zerschossenen Haus die letzten Wei¬
sungen zum Angriff gaben, Männer sind es, die das zur rech¬
ten Zert zu tun versäumt haben, was viele ihrer Kameraden,
dre mcht mehr an den Sieg glauben wollten, getan hatten —
beim Angriff die tröstende und stillende Kugel zu suchen —
drum müssen sie hier sitzen und einer Zukunft ins Angesicht
starren, dre Dinge birgt , an die man nicht einmal in Fieber-tranmen zn rühren gewagt hatte.

Ein paar Herren lehnen an den hohen Glastüren und

blicken in den trüben Tag hinaus . Wenn die Blätter fallen,werden wir zu Hause sein.
Bolschewismus! Was wissen sie von Bolschewismus an¬

deres, als daß dort drüben die verkehrte Welt ist, in der der
Koch Regimentskommandant und der Regimentskommandant
Koch wird, in der man das Offizierskleid durch Abreißen der
Achselstücke und Kokarden in ein Sträflingsgewand ver¬wandelt.

Aber da springt ein junger Major plötzlich auf : „Ja , Graf
Schnlenbnrg hat recht! Hier sind alle verrückt! Vor diesen
Scheißkerlen irr der Etappe, vor diesen dreckigen Küchenbullen
und Magazinhengsten sollen wir die Fahne streichen? Ist dasnicht Heller Wahnsinn ?"

„Seit Ludendorff fort ist, ist alles möglich", antwortet
ein grauhaariger General . „Der ist als erstes Opfer gefallen.
Der: Eisenbahner haben sie Wohl deshalb genommen, damitwir einwaggoniert werden können."

Die Preußen unter den Offizieren empfanden es als
Schande, jetzt, in solcher Stunde , vor dem Württemberger
stehen zn müssen. Und dann die Marine ! Ist denn nur das
Heer zum Sterben da? Hat man beim Heer gefragt, ob man
es unversehrt bis Friedensschluß bewahren müsse? Diese
gottverdammte Fabrikgesinnung ! Die Schiffe haben viel ge¬
kostet, die gehören in die gute Stube des deutschen Volkes.
Wer hatte Preußen groß gemacht? Sein Heer. Wer wurde
in Deutschland verwöhnt ? Die Flotte ! Wer verriet Deutsch¬
land in der schwersten Stunde ? Die kaiserliche Marine . Ein
General hält es nicht länger aus , er geht auf den Gang und
kommt mit einem Generalstabshauptmann zurück.

„Bitte ", sagt der Hauptmann , „ich stehe zur Verfügung,
ich werde alle ihre Fragen beantworten ."

„Wir wollen klarer sehen."
„Meine Herren , es gibt keine genaueren Nachrichten. Wir

in Spa stehen selbst zwischen zwei Fronten ."
„Von denen die Front , von der wir kommen, genau mel¬

det", erwidert der General zornig.
„Wir erfahren aus der Heimat nur bruchstückweise was

vorgeht, dem: der telephonische Verkehr ist größtenteils un¬terbunden ."
„Warum wird nicht Ordnung gemacht?"
„Sie scheinen nicht zu wissen, wie weit bereits die Dinge

gediehen sind. Der König von Bayern , der Großherzog von
Äraunschweig und der Großherzog von Mecklenburg haben
abgedankt, die Abdankung des Königs von Württemberg istgefordert."

„Abgedankt!" ruft der junge Major — „warum nimmt
niemand den Kampf mit diesen Schweinehunden auf?"

„Das Frontheer hat nur noch für eine Woche Verpfleg¬
ung und Munition , die Fabriken streiken, der Heeresbedarf
wird nicht mehr nacherzeugt. Das Heer steht vor einer Kata¬strophe."

„Die wir nicht verschuldet haben, denn bei uns tut jeder
seine Pflicht !" braust ein Oberst auf.

Die Abstimmung
Der Generalstäbler zuckt bedauernd die Achsel: „Wir

müssen beginnen. Die Herren werden sich jetzt zu je zweien
nebenan zu Oberst Heye begeben, der Ihre Angaben proto¬
kollarisch festlegen wird. Die Fragen sind Gewissensfragen,
die jeder der Herren mit sich allein abzumachen hat . Wir
beginnen beim rechten Armeeflügel."

Die ersten Herren folgten dem Hauptmann.
Was sollte man dazu sagen? Haben diese Offiziere hier

nicht von Jugend an gehorchen und schweigen gelernt ? Zu
sprechen haben jene, die oben sind. Und in eben diesem langen
Schweigen des Einzelnen liegt die Gewähr, daß er, wenn er
berufen sein wird, zu sprechen, von seiner Rede nur wohl¬
überlegten, zielbewußten Gebrauch machen wird . Aber ist
denn das, was die Heeresleitung jetzt anordnet , nicht genau
das Gleiche, als wollte ein Offizier vor dem Angriff bei seinen
Leuten Rat holen, ob er angreifen solle oder nicht? Ist das
etwa bester als jene verkehrte Welt, in der Oberste Köche und
Köche Oberste sind? Hat man nicht in all diesen vier Jahren
von ihnen das Unmögliche verlangt und haben sie es nicht
durch ihr blindes Vertrauen zu der Führung möglich ge¬
macht? Warum fragt sie der Feldmarschall um Rat ? Kann
man denn nicht eine« ganz eindeutigen Befehl geben? Wa¬
rum brachte man sie in diese Lage, hier wie Verschwörer be¬
raten zu müssen, ob man dem Kaiser Gehorsam leisten oder
ob man ihn davonjagen solle. Abstimmen sollten sie, das
Unanständigste, was Soldaten , die zu gehorchen oder zu be¬
fehlen haben, tun können!

Wer das fragt , was man sie gefragt hat, der rührt an
Dinge, an die man nicht rühren darf . Der Kaiser? Der
Kaiser ist keine Person , der Kaiser ist ein Symbol , ein«
Fahne, ein Begriff . Der Kaiser ist das, wofür man stirbt,
sichtbares Vaterland . Darf ein Vaterland Fehler haben? Es
darf ! Es darf ! Es ist durch den Tod so vieler geheiligt.
Seht ihr , auch dieser Kaiser ist durch das Blut der vielen, die
für ihn gestorben sind, stumm geworden und fühlt die un¬geheure Last.

Die beiden nächsten Offiziere werden gerufen. Die beiden
andern , die zurückkommen, sprechen mit niemanden, sie setzen
sich in eine Ecke, stützen die Köpfe auf und schämen sich, als
hätte man da draußen Schändliches mit ihnen getrieben.

Aber nur ein Begriff darf der Kaiser doch auch nicht
sein, kein König im Schach, der nur geschützt werden muß.
Aber wenn es zum Schluß des Spieles kommt, dann kann
auch ein Schachkönig, nur von einem Bauern begleitet, die
Entscheidung bringen.

Wo ist der König, dessentwegen die Offiziere befragt
werden? Warum tritt der König nicht unter seine Offiziere?
Warum fragt er nicht: Wollen Sie mit mir sterben?

Hat ein König überhaupt zu fragen ? Hat ein König
nicht zu fordern ? Wie klar hatte doch einst der große König
bei Leuthcn gesprochen, auch an einem grauen Novembertag,
da alles schon verloren schien. Und was rief jener Haupt¬
mann von Mollendorf , als bei Leuthen ein Bataillonskom-
mandenr des preußischen Garderegiments zauderte? „Ein
anderer Mann her ! Leute folgt mir !" Kein anderer Mann
kommt, kein König zeigt stch den Offizieren. Der junge'
Major , dem Uebermüdung und Blutverluste die Farbe der
Wangen geraubt haben, kämpft mit den Tränen , seine Zähne
schlagen gegeneinander — und nun entsinnt er sich plötzlich
eines Bildes , in dem all das Grauen dieses königlosen Tages
vorausgeahnt war . Es ist ein großes Bild : Schnee bedeckt
die Erde und da stehen in einem Kreis die Offiziere von
Leuthen; General Lentulus , Prinz Franz von Braunschweig,
Prinz Moritz von Dessau, Ziethen, Schmettau, Driesen und
Retzow. Die blauen Röcke, die roten Aufschläge, die geröteten
Soldatengesichter — all dies ist so gemalt wie es nur Menzel
malen konnte. Aber die Mitte des Bildes , die Stelle , die der
König einnehmen soll, die Stelle , nach der alle lauschen, die
hier so lebensgroß und getreu dargestellt sind, diese Stelle
ist leer, grau , von einer Art Dunst erfüllt , als hätte sich
Friedrich der Große in Nebel aufgelöst.

Fortsetzung folgt.)

Neuen Beziehern des „Enztäler" werden auf Wunsch
bereits erschienene Fortsetzungen nachgeliefert! ^
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